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Widmung:


	 


	 


	Dieses Buch ist dem wichtigsten Menschen 
in meinem Leben gewidmet.


	„Meinem Sohn“.


	 


	 


	 




Prolog


	



Liebe Leser, 


	mit diesem Buch treten Sie eine Reise durch mein Leben an. Einem Leben, durchzogen von gewaltigen Höhen und Tiefen. 


	Ich bin ein Adoptivkind! Gehasst, geliebt und gezüchtigt. Ein Leben lang wurde ich mit meiner leiblichen Mutter verglichen. Die Fehler ihres Lebens auf mich übertragen. Mit Schlägen und Geboten versuchte man, meinen Willen zu brechen, meine Gene umzupolen. Absolute Strenge beherrschten meine Kleinkind- und Jugendjahre. Trotz allem aber blieb ich ein aufgewecktes, lebensbejahendes Kind. Gepaart mit allen Fehlern, Schwächen, Träumen und Raffinessen eines Kindes. Durch die vielen Nackenschläge aggressiv werdend, machte auch ich große, einschneidende Fehler. Vor allem in meiner Jugend führten mich jene in ungeahnte Abgründe. 


	Ich schrieb dieses Buch nicht, um mein Leben zu verarbeiten. NEIN! Sondern um den Menschen nahe zu bringen, wie grausam es für eine Kinderseele ist, ständig verletzt zu werden. 


	Ich appelliere hiermit an alle und jeden: Ein Kind ist keine Ware oder Gegenstand, sondern ein gleichberechtigtes Wesen. Egal, ob adoptiert oder eigen. Auch besteht kein lebenslanges Besitztums recht. Familien, die sich entschließen, Kinder zu adoptieren, sollten sich im Klaren darüber sein, dass gerade jene Kinder noch mehr Schutz, Liebe und Verständnis benötigen als alle anderen. Auch darf ein Adoptivkind absolut nicht für seine Herkunft oder Gene verantwortlich gemacht werden.


	Zu der großen Berg- und Tal-Bahn meines Lebens zählen auch viele glückliche Stunden. So die lange Partnerschaft und spätere Ehe mit meinem geliebten Mann sowie auch die Geburt meines innig geliebten Sohnes. Im Nachhinein betrachtet, traf ich sehr oft auf Menschen, die mir bis dato fremd waren, die mich aber bedingungslos aus den tiefsten Tiefen herausholten; mir Mut machten und zu echten, wahren Freunden wurden. Das Leben zeigte mir: Wahre, ehrliche Freunde zu haben, ist das höchste Gut auf Erden. 


	 


	 


	Wenn dein Leben besteht aus Angst und Pein, 


	deine Seele sich stets fühlt allein, 


	wenn gute Freunde dann zu dir stehen, 


	schwere Wege mit dir gemeinsam gehen, 


	dann bete zu Gott, 


	dass diese Freundschaft bleibt bestehen. 


	U.E. 


	 


	Zum besseren Verständnis: 


	Meine leibliche Mutter bezeichne ich im Text als „Mutter“, meine Adoptiv-Mutter als „Mama“.


	 




Kapitel 1


	



Ein wunderschöner, lauer Spätsommertag neigte sich dem Ende zu. Die untergehende Sonne verschwand als rot glühender Ball langsam hinter dem Horizont. Die letzten roten Streifen, die durch die grauen Abendwolken schimmerten, verliehen dem Ganzen ein Gefühl des Friedens. 


	An Gerda, die gedankenversunken am Fenster ihres kleinen, notdürftig eingerichteten Zimmerchens stand, zog dieses Naturschauspiel jedoch unbemerkt vorüber. Zu sehr war sie mit sich und der bevorstehenden Geburt ihres zweiten Kindes beschäftigt. Zudem machten sich unendliche Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit in ihr breit. Warum nur, dachte sie, hatte sie diesem Mann noch einmal Glauben und Vertrauen geschenkt? Warum noch einmal an seine Lügen geglaubt? 


	Schon einmal hatte er sie betrogen und belogen. Sie unmittelbar nach der Geburt ihres gemeinsamen Sohnes verlassen. Verlassen wegen einer anderen Frau, die noch dazu einst ihre beste Freundin gewesen war. Einige Monate später kam er, um Verzeihung bittend, wieder zu ihr zurück. Er machte ihr überzeugend glaubhaft, nur sie und seinen Sohn zu lieben. Von der anderen Frau, behauptete er, hätte er sich endgültig und für immer getrennt. 


	Gerda liebte diesen Mann mit allen Fasern ihres Herzens und verdrängt somit alles mit ihm negativ Erlebte. All seinen Schwüren und Versprechungen glaubend, begann sie eine erneute Partnerschaft mit ihm. Er war zu ihr zurückgekommen, was für sie bedeutete, dass er seine kleine Familie doch sehr liebte. Gerda genoss diese neu auflebende Liebe und Gemeinsamkeit in vollen Zügen. Überaus glücklich und zufrieden schwebte sie auf rosa Wolken. Doch die Realität sollte sie sehr bald einholen. 


	Gerda wurde zum zweiten Mal schwanger. Sie bekam das zweite Kind von diesem Mann. Dieses Mal verließ er sie schon während der Schwangerschaft. Lapidar erklärte er ihr, sie nicht mehr zu lieben. Kalt und herzlos offenbarte er ihr dann noch, diese andere Frau – von der er mittlerweile auch Vater eines Sohnes sei - heiraten zu wollen. Sein letzter Satz, bevor er ging, war: „Gerda, du musst nun zusehen, wie du alleine klar kommst! Da ich nun selbst eine Familie habe, kann ich dich auch nicht mehr unterstützen.“ 


	Was war dieser Mann für ein Mensch? Unendlicher Hass gegen ihn brodelte in ihr. Er hatte sich für diese andere Frau, ihre einst beste Freundin, entschieden und somit auch gegen sie und ihre beiden Kinder. Warum nur ließ er sie mit den beiden Kindern einfach im Stich? Warum? Zählte bei seiner Entscheidung nur Hab und Gut? Sie selbst war arm wie eine Kirchenmaus, ihre Freundin jedoch kam aus einer gut situierten Familie. 


	Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Wie sollte ihr Leben nun weitergehen? Von was sollte sie ihre Kinder ernähren? Sie bewohnte im Anbau eines Bauernhofes ein kleines Zimmerchen, ausgestattet nur mit dem Notdürftigsten. Eltern, die ihr hilfreich zu Seite stehen könnten, hatte sie nicht. Die Mutter war an Krebs gestorben, als sie 13 war, der Vater kam aus dem Krieg nicht mehr zurück. Ihre große Schwester Marianne, bei der sie bis zum 17. Lebensjahr lebte, konnte und wollte sich ihrer nicht mehr annehmen. Marianne hatte sich zwischenzeitlich gut verheiratet und lebte in Norddeutschland. Gerda, die durch den Krieg in das über 500 Kilometer entfernte Bayern verschlagen worden war, musste hier nun ihr Leben mutterseelenallein meistern. Außerdem wurde in dieser Zeitepoche ein uneheliches Kind, jetzt würden es dann sogar schon zwei sein, als eine große Schande angesehen, mit der sich Marianne, ihre Schwester, auf keinen Fall behaften und belasten wollte. Zudem waren die Zeiten mehr als karg, sodass jede Familie zusehen musste, ihre hungrigen Münder satt zu bekommen. 


	Der Krieg war zwar schon seit drei Jahren zu Ende, doch der erhoffte Aufschwung noch lange nicht in Sicht. Die erfolgte Währungsumstellung tat ihr Übriges für die all und überall herrschende Not. Gerda empfand mit ihren knapp einundzwanzig Jahren nur noch Hoffnungslosigkeit und Angst vor der Zukunft. Ihre Gedanken kreisten beständig um das eine: kein richtiges Zuhause, keine Arbeit, nichts zu essen und dann noch die alleinige Verantwortung für zwei Kinder. Um jedoch weiter mit dem Schicksal hadern oder weiter über das vergangene Leben nachdenken zu können, blieb Gerda keine Zeit mehr. Die Wehen setzen ein. Die Geburt ihres zweiten Kindes stand bevor. Eine kleine Seele drängte an das Licht der Welt. 


	Am 1.9.1948 um 20:33 Uhr erblickte ich in einem kleinen Ort in Bayern das Licht der Welt. Ich erhoffte mir in diesem Dasein Liebe, Harmonie und Geborgenheit. Wünsche, die jede kleine Seele unbewusst mit auf Erden bringt. 


	Die Hebamme legte mich meiner Mutter mit den Worten „Ein zierliches, aber gesundes Mädchen“ in die Arme. Aber, oh Gott! Was war das, was ich da fühlte? Liebe, Geborgenheit? Freude über meine Geburt - über mein Dasein? 


	Nein!!! Es war eher Abneigung und Gleichgültigkeit. 


	Mit aller Kraft meiner kleinen Seele versuchte ich, mich an Mutter zu kuscheln, ihre Nähe und Wärme zu spüren, mir ihren Geruch einzuprägen. Doch nein, das wollte sie nicht! Mutter legte mich ziemlich forsch neben sich auf das Bett und drehte sich, ohne mich weiter zu beachten, zur Seite. Da lag ich nun – ungewollt, ungeliebt, suchend nach ein bisschen Wärme und Geborgenheit. Noch kam die Hebamme jeden Tag zu meiner Mutter, um nach dem Rechten zu sehen. Es ging mir soweit gut. Ich wurde immer frisch zu Recht gemacht, bekam genug zu essen und hatte ein schönes, warmes Bettchen. Was ich jedoch schmerzlich vermisste, war die Nähe und Wärme meiner Mutter. 


	Getauft hatte man mich zwischenzeitlich auf den Namen Ulrike. Mein um zwei Jahre älterer Bruder Leon krabbelte des Öfteren zu mir in mein Bettchen, um mit mir zu kuscheln und zu schmusen. Dies tat mir sehr gut, da ich dadurch wenigstens etwas menschliche Nähe und Wärme erfahren durfte. 


	Leon wurde ab und an von der Mutter über den Kopf gestrichen oder durfte auf ihren Schoß zum Kuscheln, ich jedoch lag unbeachtet in meinem Bettchen. Auf Nachfragen der Hebamme, die die Lieblosigkeit meiner Mutter mir gegenüber bemerkt hatte, erklärte Mutter: „Ich liebe dieses Mädchen nicht! Es ist schuld an meiner ganzen Misere!“ Außerdem meinte sie, mit nur einem Kind, ihrem Sohn, würde sie zu jeder Zeit über die Runden kommen, mit zwei Kindern jedoch seien ihr in jeglicher Hinsicht die Hände gebunden. 


	„Diese Ablehnung wird sich über kurz oder lang legen“, entgegnete die Hebamme. Doch damit hatte sie weit gefehlt. Im Gegenteil: Mutters Gefühle schlugen nicht in Liebe, sondern teilweise sogar in Hass um. 


	Die Betreuungszeit der Hebamme war zu Ende. Mutter war von nun an auf sich alleine gestellt. Oft vergaß sie nun einfach, mir etwas zu essen zu geben. Nicht einmal mein Geschrei erinnerte sie dann daran. Ich war ihr verdammt gleichgültig und somit hilflos ausgeliefert. Oftmals nahm sie meinen Bruder an die Hand und verschwand einfach für einige Stunden. Egal, ob ich Hunger oder Durst hatte: Sie ging. 


	Hin und wieder kam die Bäuerin, welche auch unsere Vermieterin war, um nach mir zu sehen. Sie war besorgt über mein oft stundenlanges Schreien. Mutter jedoch sagte zu ihr, sie bräuchte sich keine Sorgen zu machen, ich sei halt ein Schreikind! Nein! Ich war kein Schreikind! Ich hatte ganz einfach nur Hunger und Durst. Überdies lag ich oft stundenlang in meinen durchnässten, eingekoteten Windeln, wodurch der Po immer wunder wurde und teilweise sehr schmerzte. 


	Seit einigen Tagen war mein Bruder jetzt wieder öfters bei mir zu Hause, in unserem kleinen Stübchen. Mutter ging von nun an alleine weg und kam oftmals erst nach mehreren Stunden wieder zurück. Es hatte allmählich den Anschein, dass Mutter auch für meinen Bruder nichts mehr empfand. Auf Nachfragen der Bäuerin, die bei Mutters Abwesenheit ab und an nach uns sah, erzählte Mutter ihr, sie sei zur Arbeitssuche unterwegs. 


	Wer aber stellte eine Mutter mit zwei Kleinkindern ein, die dadurch nur bedingt arbeiten konnte? Niemand! Mutter bekam keine Arbeitsstelle, so sehr sie sich auch bemühte. Ferner war die Zeit um 1948 von sehr hoher Arbeitslosigkeit geprägt. Einen Arbeitsplatz bekamen nur jene, die Vollzeit mit mindestens fünfzig Stunden in der Woche arbeiten konnten. 


	Mutter wurde nach einigen Wochen der Arbeitssuche klar, dass sie so schnell keine Arbeit bekommen würde. Trotzdem ging sie täglich unter dem Vorwand, sie suche Arbeit, außer Haus. Sie floh vor uns Kindern und vor ihrer Verantwortung. Oftmals lief sie stundenlang in dem kleinen Ort, in dem wir wohnten, ziellos durch die Straßen, immer mit den Gedanken behaftet: Wie soll es weitergehen? Das bisschen Geld, welches sie sich vor meiner Geburt gespart hatte, war fast aufgebraucht. Es musste etwas geschehen! Wir brauchten dringend Kleidung, Nahrung und Holz zum Heizen. Noch war es Spätherbst und halbwegs warm, aber wie sollte es werden, wenn der Winter Einzug hielt? Ein soziales Netz, wie in der heutigen Zeit, gab es damals nicht. Ab und zu brachte uns die Bäuerin, eine gute, sanftmütige Frau, die selbst Mutter von vier Kindern war, ein Töpfchen heiße Suppe, dazu ein Stückchen Brot oder ein paar gekochte Kartoffeln. Für mich gab es dann meist eine leckere, dicke Milchsuppe. Milch, angereichert mit Haferschleim und Honig, die so richtig schön satt und zufrieden machte. 


	Mutter war am Verzweifeln; haderte mit sich, mit uns Kindern und der ganzen Welt. Immer öfter, wenn sie so planlos durch den Ort lief, kam bei ihr der Gedanke hoch, sich einfach davonzustehlen. Sich ihrer Verantwortung zu entziehen. 


	Das Weihnachtsfest stand vor der Tür. An unserer Situation hatte sich noch nicht viel verändert. Mutter arbeitete zwar jetzt stundenweise auf dem Bauernhof, auf dem wir wohnten, sowie auf dem Nachbarhof. Somit hatten wir wenigstens genug zu essen sowie ein warmes Stübchen. Ansonsten aber herrschte noch die gleiche Verzweiflung und Armut. Zu Heiligabend brachte die Bäuerin meiner Mutter und meinem Bruder einen deftigen Schweinebraten mit Knödeln. Für mich hatte sie einen leckeren Grießbrei zubereitet mit Ei und Honig. Ein Heiligabend-Menü, welches für die damaligen Verhältnisse nicht exklusiver hätte sein können. Wir waren in dieser Heiligen Nacht alle satt und zufrieden, dank dieser lieben Frau. 


	Im Januar unterbreitete die Bäuerin, welche ja auch unsere Vermieterin war, meiner Mutter das Angebot, sie könne ja im Sommer voll auf ihrem Hof sowie dem Nachbarhof mitarbeiten, um etwas Geld zu verdienen. Kost und Wohnen für uns wäre zusätzlich frei. Wir Kinder, schlug sie vor, würden dann zusammen mit ihren Kindern von der auf dem Hof lebenden Oma betreut werden. „Dieses Angebot klingt eigentlich sehr gut“, antwortete Mutter. Ihre Gedanken jedoch gingen schon seit Längerem andere Wege. Sie wollte wieder frei sein, keine Verantwortung mehr übernehmen müssen. Das Leben wieder in vollen Zügen genießen können und nicht am Tag hart auf dem Bauernhof arbeiten, um abends dann todmüde noch uns Kinder versorgen zu müssen. Nein! Das wollte sie nicht. Behielt diese Gedanken aber aus gutem Grund für sich. 


	Einige Tage später fuhr Mutter mit der Bahn in die nahe gelegene Kreisstadt, in der Hoffnung, vielleicht dort Arbeit zu finden. Arbeit, die nicht so schwer war, wie die auf dem Bauernhof. Doch wiederum kehrte sie am Abend erfolglos zurück. Verzweifelt über ihre Situation, machte sich in ihr immer mehr der Gedanke breit, einfach davonzulaufen und alles hinter sich zu lassen. Mit diesen Gedanken behaftet, setzte sie sich in die Bahnhofsgaststätte, um schnell noch, bevor sie wieder in das Elend zu uns nach Hause musste, einen Kaffee zu trinken. Ein junger Mann, der an der Theke stand, spürte und sah die Niedergeschlagenheit von Mutter. Er sprach sie an und fragte, ob er ihr behilflich sein könne. Mutter schüttelte traurig den Kopf und antwortete: „Mir kann nichts und niemand helfen!“ 


	„Es gibt keine Probleme, die man nicht lösen kann“, meinte Joe, wie der junge Mann hieß. Es entstand ein nettes Gespräch zwischen beiden, wobei sich Mutter mehr und mehr verstanden und geborgen fühlte. Sie schüttete ihm ihr Herz über ihrer Arbeitslosigkeit, Not und Einsamkeit aus. Was sie jedoch verschwieg, waren wir: ihre beiden Kinder. 


	Joe lebte, wie sich herausstellte, im gleichen Ort wie Mutter. Er arbeitete bei den Schaustellern, die mit ihren Wohnwagen den Winter am Rande des Ortes verbrachten. Mutter traf sich von nun an fast jeden Abend mit ihm. Durch ihre nächtlichen Ausflüge waren wir Kinder nun nicht nur tagsüber, sondern auch noch des Nachts sehr oft alleine. Dieses häufige Alleinsein machte uns Angst! Außerdem juckte und biss es uns am ganzen Körper. Von der Kälte, da den Ofen, wenn Mutter nicht anwesend war, ja niemand heizte, ganz zu schweigen. Als Mutter wieder einmal nach durch Gaukelter Nacht frühmorgens nach Hause kam, stand für sie fest: Sie würde ihr Leben ändern! 


	Ändern zu ihrem Vorteil. Sie wollte wieder leben, wieder frei sein. Frei, ohne Kinder und Verantwortung. Sie meinte, dem Glanz und Rausch der großen weiten Welt folgen zu müssen. Nachdenklich sah sie auf uns beide herab. Leon, ihren Sohn, dachte sie, liebte sie ja. Das Mädchen aber hasste sie. Es erinnerte sie durch die jetzt schon frappierende Ähnlichkeit mit ihrem Vater stets an den Mann, der sie betrogen und verlassen hatte. Der Schuld an ihrer Not trug. Nein, eigentlich wollte sie keines der beiden Kinder mehr! Sie waren ihr nur ein Klotz am Bein! 


	Mutter sprach im Laufe des Vormittags mit der Bäuerin. Erklärte ihr, sie müsse Morgen in aller Frühe ganz dringend, zwecks Familienangelegenheiten, zu ihrer Schwester nach Hamburg fahren und käme erst in ein oder zwei Tagen wieder zurück. Sie bräuchte sich aber nicht um uns Kinder zu kümmern, da eine gute Freundin von ihr uns versorgen würde. Ferner meinte sie, sei sie vielleicht sogar schon am nächsten Tag wieder zurück. 


	Am darauffolgenden Morgen verließ uns Mutter. Sie ging, wie sie dachte, in ein schöneres, sorgenfreieres und glanzvolleres Leben. Gewissenlos und ohne sich noch einmal umzudrehen, schloss sie die Tür hinter sich zu, drehte den Schlüssel im Schloss herum, legte diesen unter den Fußabstreifer und verschwand. Sie ließ alles, ihre Kinder kalt und hartherzig ihrem Schicksal überlassend, hinter sich. 


	Leon fing gegen Abend an zu weinen. Er fror, hatte Hunger und fühlte sich verdammt einsam. Wo war Mutter? Warum kam sie nicht? Er liebte sie doch so sehr! Doch alles Weinen half nichts. Niemand kam! Leon versuchte verzweifelt, die Tür zu öffnen. Er wollte zur Bäuerin ins Haupthaus laufen und sie um Essen bitten. Doch so sehr er sich auch bemühte, es half nichts. Die Tür war und blieb verschlossen. Das Feuer im Ofen war schon, kurz nachdem Mutter gegangen war, erloschen. Die Außentemperaturen dieser Wintertage betrugen weit unter zehn Grad minus. Unser Zimmerchen wurde kälter und kälter. Ich selbst konnte vor lauter Schwäche, Hunger und Kälte nicht mehr schreien oder weinen, sondern nur noch vor mich hin wimmern. Leon legte sich hoffend, dass Mutter vielleicht des Nachts zurückkäme, zu mir ins Bettchen. So konnten wir uns gegenseitig in dieser eisigen Januarnacht etwas wärmen. 


	Ein gleißender Sonnenstrahl stahl sich am nächsten Morgen in unser Stübchen und schmolz mit seinem warmen Lichtstrahl kleine Löcher in die zugefrorene, mit Eisblumen verzierte Fensterscheibe. Blinzelnd blickte Leon in das grelle Sonnenlicht und entdeckte dabei die wunderschönen Eisblumen. Schlaftrunken kletterte er aus unserem Bettchen, um diese aus der Nähe betrachten zu können. Er presste sein Gesicht an die zugefrorene Fensterscheibe und blickte durch das kleine, geschmolzene Eisblumenloch hinaus in den Hof. 


	Dort draußen jedoch herrschte Totenstille. Nichts und niemand wart zu sehen. Leon wurde in diesem Moment wieder bewusst, dass wir alleine und eingesperrt waren. Beide empfanden wir mächtigen Hunger und Durst, doch keiner war da, der uns etwas geben konnte. Leon schrie, heulte und stampfte mit den Füßen an die Tür, doch niemand hörte ihn. Entmutigt gab er nach einiger Zeit auf. Verzweifelt fing er an, unser Zimmerchen nach etwas Essbarem zu durchsuchen. Das Einzige, was er fand, war - ein Würfel Rama. 


	Bewaffnet mit einem Glas Leitungswasser und dem Rama- Würfel, schlüpfte er zitternd vor Kälte wieder unter meine Bettdecke. Leon schleckte fast die Hälfte des Würfels hungrig in sich hinein. Anschließend schmierte er auch mir jede Menge davon in den Mund. Danach tranken wir Wasser. Unser Bettzeug war mittlerweile von Rama und Wasser gezeichnet. Aber egal, Hauptsache war: Wir hatten etwas zu essen und zu trinken. 


	Nach langen, endlos wirkenden Stunden, hörten wir ein Geräusch. Es wurde ein Schlüssel im Schloss gedreht. Wer kam da? War es Mutter? Nein! Die Bäuerin kam, um kurz mal nach uns zu sehen. Sie erschrak zutiefst, als sie uns in dem eiskalten Zimmer vorfand. Sie war der festen Überzeugung gewesen, die von Mutter besagte Freundin würde sich um uns kümmern und uns versorgen. Mit Entsetzen erkannte sie, dass wir den ganzen vergangenen Tag sowie die darauf folgende Nacht frierend und hungrig in unserem kalten Zimmer, alleine und eingesperrt, verbracht hatten. Sofort heizte sie den Ofen an und brachte uns etwas Warmes zum Essen. Sie nahm uns in die Arme und gab uns Trost. „Mutter“, meinte sie, „kommt bestimmt bald zurück.“ Was sie zu diesem Zeitpunkt jedoch noch nicht wusste oder ahnte, war, dass weder sie noch wir Kinder Mutter so schnell wiedersehen würden. 


	 






Mutter war nun schon seit vier Tagen verschwunden. Keiner wusste, wo sie war und wie es weitergehen sollte. Da weder unsere Mutter noch die sogenannte gute Freundin auftauchte, kümmerte sich, soweit es ihr möglich war, unsere Vermieterin, die Bäuerin, um uns. Mit Bestürzung stellte sie fest, wie verdreckt und verwahrlost wir gelebt hatten. Unsere Köpfe waren von Läusen und Wanzen zerfressen. Die Körper von Leon und mir übersät mit Krätze. Mein Po und das Geschlechtsteil waren durch das ausgebliebene Säubern von Urin und Kot entzündet und eitrig. 


	Fünf Tage nach dem Verschwinden meiner Mutter verständigte die Bäuerin die Gemeinde unseres Ortes. Jene wiederum gab die Sachlage an das Jugendamt sowie die Polizei weiter. Daraufhin wurden wir in ein nahegelegenes Kinder- und Waisenheim gebracht. Die Bäuerin ließ es sich aufgrund der Nähe nicht nehmen, uns einmal wöchentlich dort zu besuchen. Somit war sie über das Haus sowie unseren weiteren Werdegang informiert. 


	Jahrzehnte später erzählte mir die Tochter der Bäuerin, Frau Zach, alles hier vorab Geschriebene. Da sie damals unsere Situation hautnahe miterlebt hatte, konnte sie mir bis ins kleinste Detail darüber berichten. Laut der Ärzte, erinnerte sie sich, hätte ich angeblich nur durch das Essen der Rama und Trinken des Wassers überlebt. Ihre Mutter, meinte sie, wäre auch sehr um mich und mein weiteres Wohl besorgt gewesen. Als sie erfuhr, dass ich in eine Pflegestelle vermittelt worden war, setzte sie alle Hebel in Bewegung, mich auch in jener besuchen zu können. Ihre Gedanken waren stets: Sollte sich für das kleine Mädchen kein geeignetes Zuhause finden lassen, würde sie es, trotz ihrereigenen vier Kinder, zu sich nehmen. Leider, erzählte Frau Zach, hätte ihre Mutter mich in der Pflegefamilie nur ganze zwei Mal besuchen dürfen. Jene Familie hätte panische Angst gehabt, mich wieder hergeben zu müssen. Aufgrund dessen verboten sie ihr jegliche weiteren Besuche. 


	Was mich bei den Erzählungen beziehungsweise den Gesprächen mit Frau Zach sehr traurig machte, war, dass mich ihre Mutter bis zu ihrem Tod nicht vergessen hatte. Trotz des Besuchsverbots meiner zukünftigen Adoptiveltern fragte sie bei jenen noch einige Male nach meinem Befinden. Sehen durfte sie mich nicht mehr. In all den Jahren hatte sie immer wieder über Umwege versucht, etwas von mir zu erfahren. 


	Ihre Worte in schon sehr hohem Alter waren: „Ich möchte nur eines wissen: Ist mein kleines Mädchen glücklich geworden? Hat sie gut sorgende Eltern bekommen? Und wie sieht sie heute aus?“ Leider, und dies bedauere ich sehr, wollte es das Schicksal nicht, dass sie mich je wieder sah. Letzteres machte mich trauriger als das von Frau Zach über uns Kinder erzählte. 


	Wie sich anhand von polizeilichen Nachforschungen ergab, hatte sich unsere Mutter mit Joe, der gebürtiger Franzose war, nach Frankreich abgesetzt. Eine Freundin gab es zu keiner Zeit. Wie es aussah, wollte Mutter mit dieser angeblichen Freundin nur Zeit gewinnen, um einen Vorsprung zu haben. Zu diesem Zeitpunkt war ich knapp fünf Monate alt und hatte schon sehr viele Unschönheiten des Lebens kennenlernen müssen. 


	 




Kapitel 2


	



Ein neues Leben fing an! War dieses Leben viel besser als das bei unserer Mutter? Nein, das war es nicht! Wir wurden zwar nun immer satt, hatten warme Kleidung, ein warmes Zimmer und wurden gepflegt, doch auch hier gab es niemanden, der uns in die Arme nahm, uns Liebe und Geborgenheit schenkte. 


	In der Nachkriegszeit waren die Kinderheime oft bis zum Bersten gefüllt. Manche der Eltern waren im Krieg oder durch Krankheit ums Leben gekommen. Viele Familien wurden auch durch die Kriegswirren getrennt. Kinder, die dadurch auf der Strecke blieben, wurden somit in Heimen untergebracht. Es herrschte ein sehr rauer Ton in unserem Haus. Bei jeder Kleinigkeit hagelte es harte, schon fast brutale Strafen. Mein Bruder Leon konnte und wollte vor lauter Trauer um seine Mutter sowie wegen der ganzen Situation nicht essen. Zur Strafe wurde er kurzerhand für ein paar Stunden in den Keller gesperrt. Dort war es dunkel, nass und kalt. Leon war zwar nicht alleine in diesen Kellerräumen, denn es wurden ständig Kinder, die etwas ausgefressen hatten, nicht gehorchten oder sich einfach nicht fügten, aus sogenannten erziehungstechnischen Gründen dort unten eingesperrt. Auch waren Prügel mit irgendwelchen Stöcken und Ruten an der Tagesordnung. Für meinen Bruder Leon, der dies alles mit seinen etwas über drei Jahren schon relativ bewusst erlebte, war es die absolute Hölle. 


	Mein Gesundheitszustand hatte sich im Großen und Ganzen unter der Pflege des Heimes etwas stabilisiert. Die Haare, die mir aufgrund des Wanzen- und Läusebefalls abgeschoren worden waren, wuchsen langsam wieder nach. Die offenen Stellen am Körper, die sich zum Teil schwerwiegend entzündet hatten, heilten allmählich auch ab. Von meinem Bruder Leon wurde ich allerdings getrennt. Leon wurde in ein Zimmer zu gleichaltrigen Jungs gesteckt, und ich bezog ein Baby-Zimmer mit etwa zehn Bettchen. Den größten Teil des Tages wurden hier die Babys mit Mullbinden an die Gitterstäbe ihrer Bettchen festgebunden. Für ein Kleinkind eine äußert brutale Methode der Ruhigstellung. Dieses Leben hieß im Klartext: essen, schlafen und ruhig sein, ähnlich einem angeketteten Tier. 


	Mittlerweile zählte ich acht Monate. Des Öfteren kamen jetzt Menschen, um mich anzusehen. Dazu wurde ich jedes Mal fein zurechtgemacht und in einen Kinderwagen gesetzt. Das Gute an der Sache war: Ich sah dabei immer meinen Bruder sowie er mich. Auch er wirkte dann meist wie aus dem Ei gepellt. Er musste sich bei diesen Aktionen still und brav neben den Kinderwagen, in dem ich saß, stellen. Was wollten diese Menschen von uns? Warum sah man uns wie ein Stück Schlachtvieh von allen Seiten an? Alle schüttelten den Kopf und gingen wieder. Oft hörten wir auch den Satz: „Nein, zwei wollen wir nicht!“ Aha… Wir sollten in eine Pflegefamilie vermittelt werden. Deshalb dieses Herausputzen und zur Schau stellen. 


	Im Juni 1949 veränderte sich mein Leben von einer Stunde auf die andere grundlegend. Wieder wurden wir einem Ehepaar vorgestellt. Die Frau: etwa um die 35 Jahre alt, etwas herrisch wirkend und Hausfrau. Der Mann: ein sehr weichherziger, sensibler Mensch, etwa um die 50 Jahre alt, von Beruf eigenständiger Licht- und Wasserinstallateur. Beiden gefiel besonders ich sehr gut. Auch sie wollten nur ein Kind, da, wie die Frau meinte, sie ja selbst eventuell noch Kinder bekommen könne. Außerdem, erklärte sie der Heimleitung, wolle sie sowieso nur ein Mädchen, ein Junge käme für sie absolut nicht in Frage. Da es in dieser Zeit extrem schwierig war, Kinder zur Adoption oder Pflege zu vermitteln, gab die Heimleitung ihren Grundsatz, uns nur zusammen zu vermitteln, auf und stimmte somit einer Pflegschaft in dieser Familie zu. Sie waren froh, wieder ein Kind vermittelt zu haben. Wie schon gesagt waren erstens die Heime nach Kriegsende mehr als überfüllt, zweitens lebten viele Familien durch die Kriegsjahre noch getrennt und drittens wusste niemand so recht, wie sich die weltliche sowie wirtschaftliche Lage in nächster Zukunft entwickeln würde. 


	Für mich hieß diese Vermittlung: Trennung! Endgültige Trennung von meinem Bruder. Tags darauf trat ich mit meiner kleinen Habe - einem Kleidchen und ein paar Schuhen - den Umzug zu meinen neuen Eltern an. Meine neue Mama nahm mich freudestrahlend und herzlich küssend in ihre Arme. Papa streichelte mir liebevoll über den Kopf und meinte: „Mein kleines Mädchen, jetzt wird alles gut“. Beide waren mächtig stolz, nun eine kleine Tochter zu haben! 


	Endlich durfte ich die ersehnte Wärme und Geborgenheit, die ich so lange vermisst hatte, verspüren. Von allen Seiten wurde ich verwöhnt, geherzt und geliebt. Die körperlichen wie auch die seelischen Wunden heilten allmählich ab. Das Sitzen, welches ich im Heim mit meinen nun schon fast acht Monaten durch das ständige ans Bett gefesselt sein noch nicht konnte, beherrschte ich nun auch so langsam. Ich war überglücklich und fühlte mich geborgen! Diese Harmonie sollte mir aber nur in den ersten Jahren meines Lebens vergönnt sein. 


	Eineinhalb Jahre nach meinem Einzug bei meinen Pflegeeltern wurde meine leibliche Mutter bei einer Polizeikontrolle verhaftet. Bei ihrer Vernehmung gestand sie, sich mit jenem Schaustellerburschen nach Frankreich abgesetzt zu haben. Immer häufiger von starken Schuldgefühlen geplagt, offenbarte sich Mutter ihrem damaligen Freund Joe. Sie erzählte ihm reumütig von dem Zurücklassen ihrer Kinder. Entsetzt über so viel Kaltschnäuzigkeit und Hartherzigkeit schickte Joe sie umgehend nach Hause. Noch am Tag ihrer Beichte kaufte er ihr ein Zugticket und brachte sie zur Bahn. Er setzte sie mit den Worten: „Sieh zu, dass du schnellstmöglich zu deinen Kindern kommst, und versuche gut zu machen, was du an ihnen verbrochen hast“ in den Zug. Alleine und innerlich von Gewissensbissen zerfressen, trat Mutter die Heimreise zurück nach Deutschland an. An der Grenze angekommen wurde sie, da sie nach wie vor wegen uns Kindern auf der Fahndungsliste stand, verhaftet. 


	Ihr wurde der Prozess gemacht sowie das Sorgerecht für uns Kinder entzogen. Die Verurteilung beinhaltete eine dreijährige Bewährungsstrafe. Aufgrund der vorliegenden Situation wurde unserer Mutter ein Arbeitsplatz sowie eine Wohnstelle in der Bayrischen Pfalz zugewiesen. Dort lernte sie ein halbes Jahr später ihren zukünftigen Mann Herbert kennen. Jener hatte sehr viel Nachsicht mit ihrer Vergangenheit und gab ihr in jeder Beziehung Halt und Hilfestellung. Durch ihn fand sie wieder den Weg zurück in die Normalität. Gerne hätte sie im Nachhinein manches - besonders, dass sie ihre Kinder so einfach im Stich gelassen hatte - ungeschehen gemacht. Jene Schuldgefühle begleiteten Mutter, ihr ganzes Leben. 


	Nach fast drei Jahren - meine leibliche Mutter hatte mittlerweile diesen Mann geheiratet und lebte nun in geordneten Verhältnissen - durfte sie meinen Bruder Leon, der bis dahin noch im Heim lebte, wieder zu sich nehmen. Mein Zuhause allerdings blieb weiterhin bei den Pflegeeltern, die mich ohnehin adoptieren wollten. 


	Mutter wurde die Adresse meiner Pflegefamilie genannt sowie freigestellt, mich zu sich zu nehmen oder mich zur Adoption freizugeben. Mutter zögerte lange Zeit, gab mich aber, da auch die Pflegeeltern immer wieder um eine Adoption baten, dann doch hierfür frei. Mutters Begründung dafür war: Aus dem Mädchen mache sie sich sowieso nicht so viel! Trotz dieser Aussage stellte sie jedoch zur Bedingung, dass sie mich weiter, wie bisher, ab und an besuchen beziehungsweise sehen dürfe. Die Besuche verteilten sich aufgrund der Entfernung auf drei bis viermal im Jahr. Mama kündigte dann immer an: „Tante Gerda kommt uns wieder besuchen!“ Ich liebte diese Tante Gerda abgöttisch, ohne zu wissen, dass sie meine leibliche Mutter war. 


	Mama, meine Adoptiv-Mutter, liebte mich auf ihre Weise. Ihre Liebe war mehr als überschwänglich, besonders dann, wenn alles nach ihren Wünschen und Vorstellungen verlief. War dies nicht der Fall, schlug ihre bis dahin übergroße Liebe ganz schnell in Hass, Wut und extremen Jähzorn um. Papa dagegen war ein sehr ruhiger, ausgeglichener Mensch, der mir sehr viel Wärme und Verständnis entgegen brachte. Bei ihm hatte ich stets das Gefühl des Verstehens und der Geborgenheit. 


	Meine ersten Lebensjahre waren von ständiger, schwerer Bronchitis begleitet. Dies seien, so meinten die Ärzte, die Nachwehen der mangelnden Ernährung sowie der häufigen Unterkühlung in der Baby Zeit. Mama hatte mich in diesen Zeiten aufopfernd gehegt und gepflegt. Nichts war ihr zu viel. Als sie anfangs von den Ärzten aufgefordert wurde, mich wieder ins Heim zurückzubringen, da ich nach deren Meinung nie ein gesundes Kind werden würde, protestierte sie mit aller Macht dagegen. Ihre Worte waren stets: „Sie ist mein Mädchen und bleibt mein Mädchen! Ich liebe sie über alles und gebe sie nie und nimmer mehr her!“ Mama stellte ihre Liebe zu mir immer über alles. 


	Noch heute frage ich mich: Was empfand sie wirklich für mich? War es wirklich Liebe? War es Egoismus? Oder war ich ganz einfach ihr Besitztum? Denn nach Liebe fühlte sich mein weiteres Leben wirklich nicht an… Als ich anfing, wie bei allen Kindern allgemein üblich, eine gewisse Willenskraft sowie Abneigungen zu entwickeln, gab es massive Probleme. Mamas Motto war: Gehorchen, gehorchen und nochmals gehorchen, ansonsten gab es Liebesentzug oder aber Schläge auf den nackten Po. 


	Eines Abends, ich war damals etwas über vier Jahre alt, gab es, wie des Öfteren schon, fettige, schwabbelige, gekochte Schweinefüßchen mit Brot und Senf. Man konnte sich zwar zur damaligen Zeit glücklich schätzen, Fleisch, egal welches, auf den Tisch stellen zu können, doch für mich war jenes mehr als ekelig. Das Nahrungsangebot sowie die finanziellen Mittel waren in dieser Zeit immer noch sehr gering. Fleisch gab es, wenn überhaupt, nur einmal pro Woche. Ansonsten wurden die hungrigen Bäuche mit Suppe, Gemüse und Kartoffeln gesättigt. Gekochte Schweinefüße waren damals ein beliebtes, billiges und ausgiebiges Essen. Zumindest in Franken! 


	Mir jedoch wurde es schon übel, wenn ich diese nur sah. Ich konnte und wollte jenes wabbelige Zeug nicht essen. Mama bezeichnete mich daraufhin zornig als „undankbares Geschöpf“ und meinte, ich solle froh sein, dass ich überhaupt etwas zu essen bekäme. Andere hätten mich schon längst verhungern lassen. Da ich keinen Bissen zu mir nahm, setzte sich Mama nun neben mich. Bei solchen Aktionen, die in der letzten Zeit öfter vorkamen, hatte sie dann immer eine Hundepeitsche in der Hand. Diese bestand aus drei Lederriemen, die jeweils zwei Zentimeter breit und etwa zwanzig Zentimeter lang waren. Diese waren bis zu einem Drittel miteinander verflochten und zu zwei Drittel offen. In dem geflochtenen Abschnitt war ein Karabiner eingearbeitet, an dem Mama dieses Folterwerkzeug zur Aufbewahrung in unserer Küche an einen Hacken aufhing. Vor dieser Peitsche hatte ich einen heillosen Respekt! Mehrere Male schon war mein Po ziemlich unsanft mit ihr in Berührung gekommen. 


	Mama schob mir nun abwechselnd Brot und wabbeliges Fleisch in den Mund. Gehorsam und in Angst vor einem Peitschenschlag schluckte ich alles, was mir Mama reichte. Kaum, dass ich den letzten Bissen geschluckt hatte, wurde es mir verdammt übel. Und schon passierte es. Alles Gegessene schoss wieder aus mir heraus, zurück in meinen Teller und natürlich auch darüber hinaus. Mama schrie mich an, ich solle mich nicht so anstellen, es gäbe nichts anderes zu essen, außerdem sei ich ein verwöhntes Gör. Sie hätte mich doch lassen sollen, wo ich gewesen war. Unter weiterem Gezeter und Geplärr, holte sie einen Lappen und putzte das Erbrochene vom Tisch. Als sie alles gesäubert hatte, stellte sie mir einen frischen Teller hin, was für mich bedeutete, dass das ganze Szenario nun von vorne losging. Kaum, dass ich den frischen Teller realisiert hatte, lag auch schon wieder ein Stück dieses ekligen Zeugs darauf. In mir stieg Zorn und vor allem Ekel hoch. Mit meinen Armen auf dem Esstisch herum lümmelnd, versuchte ich, mich gegen ein nochmaliges Essen dieses widerlichen Fleisches zu wehren. Durch das Gerangel meiner Arme warf ich ein am Tisch liegendes Schneidebrettchen mitsamt einem großen Brotmesser vom Tisch. Oh Gott! Mama sprang auf und schrie: „Die hat mit dem Messer nach mir geworfen! Das ist eine Mörderin! Ich erschlage dieses undankbare Geschöpf noch! Warum nur haben wir uns nur so etwas ins Haus geholt?“ Zugleich zog sie mich an den Haaren hinter dem Esstisch hervor, riss mir das Höschen vom Po und prügelte mit besagter Hundepeitsche auf meinen nackten Hintern ein. 


	Papa versuchte, Mama mit den Worten, „Lass sie, schlag sie doch nicht so. Ulrike hat doch nur durch ihr Gerangel die Sachen vom Tisch gefegt und nicht absichtlich nach dir geworfen. Sie wollte dies ganz bestimmt nicht!“ zu beruhigen. Doch Mama ließ sich in ihrem Jähzorn von Papa nicht beirren. Sie schrie immer wieder, ich hätte willentlich mit dem Messer nach ihr geworfen und schlug weiter auf mich ein. Als Mama endlich von mir abließ, bedeckten dicke, blutige Striemen meinen Po. Wie erstarrt und vor Schmerz unfähig, mich zu bewegen, stand ich in der Mitte unserer Küche. Heulend fragte ich Mama: „Warum tust du mir so weh?“ Mich mit einem bösen Blick ansehend, ging sie, ohne mir eine Antwort darauf zu geben, aus dem Zimmer. 


	Auch Papa hatte unterdessen die Küche verlassen. Er war geflohen, um das Ganze nicht mit ansehen zu müssen. Immer noch stand ich stocksteif in der Mitte des Zimmers, als ich spürte, dass etwas Warmes an meinen Beinen entlang lief. In diesem Moment kam Mama mit einem nassen Waschlappen und wischte kommentarlos die Blutspuren ihrer Schläge von meinen Beinen ab. Mit den Worten: „Dann gehst du eben hungrig zu Bett. Außerdem wirst du genau so wie deine Alte“ wurde ich anschließend von ihr zu Bett geschickt. 


	Wimmernd lag ich in meinem Bett und spürte, wie das Blut immer noch aus meinen Wunden am Po sickerte. Warum nur, dachte ich, hat sie mich so geschlagen? Warum? Ich liebte sie doch und wollte sie auf keinen Fall ärgern. Nur dieses wabbelige, eklige Fleisch konnte ich einfach nicht essen! Mir wurde schon übel, wenn ich nur daran dachte. Warum verstand sie das nicht? Und was ist eine Mörderin? Mit meinen etwas über vier Jahren wusste ich weder was eine Mörderin war noch konnte ich den Satz „die wird genau so wie ihre Alte“, verstehen. 


	Vor Schmerzen wimmernd drehte ich mich von einer auf die andere Seite. Mein Po tat nach wie vor verdammt weh, außerdem war mein Bettlaken durch das immer noch aussickernde Blut feucht und klebte wie Heftpflaster an mir. Meine Hände faltend, betete ich zum lieben Gott und bat ihn, mir zu helfen. Ich sagte zu ihm: „Ich liebe doch meine Eltern und will auch ein ganz braves Kind sein. Du musst mir bitte helfen, dass ich dies werde.“ Ich schloss mein kindliches Gebet mit: „Ich will auch Mama nie mehr weh tun oder ärgern.“ 


	Schlaflos wälzte ich mich weiter hin und her, als ich plötzlich ein leises Schnattern vernahm. Es war Schlick, unsere Gänsedame. Oh, wie schön wäre es jetzt, dachte ich, wenn ich zu Schlick ins Nest kriechen könnte. Schlick hatte einen Clan von sechs weiteren weißen Gänsen um sich. Sie war mit ihren vier Jahren die Herrscherin des Stalles und mit ihren drei kleinen, schwarzen Tupfen auf dem Kopf nicht zu übersehen. Keiner durfte den Stall betreten, geschweige denn ihre Jungen ansehen. Flügelschlagend und böse zischend verteidigte sie ihr Revier. Alles, was in ihre Nähe kam, wurde beißend und zischend in die Flucht geschlagen. 


	Anfangs wurde auch ich bekämpft, doch nach einiger Zeit entwickelte sich eine wunderbare, innige Tierfreundschaft, die lange achtzehn Jahre anhielt. Nur ich durfte nachsehen, wie viel Eier sie ausgebrütet hatte, ob alle junge Gänschen okay waren, und ob die kleine Familie auch noch genug Futter hatte. Sah Schlick mich irgendwo im Hof, kam sie flügelschlagend und schnatternd auf mich zugerannt. Sie schlang dann ihren langen, weißen Gänsehals um meine dünnen Kinderbeine und beknabberte mich liebevoll mit ihrem großen, gelben Schnabel. Oft lag ich halb mit in ihrem Nest. Dann war Schmusen und Putzen angesagt. Zuerst rieb sie ihren Gänsekopf, sanft schnatternd, mal links, mal rechts an meinem Gesicht. Den langen Hals aufstellend, beäugte sie mich anschließend mit schräg gehaltenem Köpfchen von allen Seiten. Meist nahm ich dann mit beiden Händen ihren Kopf und presste dabei stürmische Küsse auf ihren Schnabel. Durch ein Schütteln und Schlenkern ihres Kopfes sowie das mehrmalige Abstreifen ihres Kopfes an ihren Federn zeigte sie mir, dass ihr dies nicht besonders gefiel. Gutmütig, wie sie war, ließ sie dies aber trotzdem immer wieder über sich ergehen. Oftmals, wenn ich so neben ihr lag, wurden meine Haare von ihr geputzt. Strähne für Strähne zog sie sie durch ihren Schnabel. Da ich Locken hatte, die sich nicht so hinlegten, wie sie das wollte, wurde die ganze Prozedur immer wieder wiederholt. War sie dann endlich zufrieden mit ihrem Werk, stupste sie mich mit ihrem Schnabel mehrmals in den Nacken. Danach legte sie ihren langen Hals in meinen Schoss und schloss genüsslich ihre Augen. 
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